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Biſter ſtrebte und tappte ſeines Weges, ſie ließ ſich mit⸗ 
zerren, ja, oft hielt ſie ihn zurück, wollte nicht hinein in das, 
was ihr bevorſtand. Eine wehe Wärme ſtieg ihr in die 
Naſe, die Tränen quollen und ſtrömten über ihr Geficht; 
fie wollte ſich von Biſters Leine befreien, ihn allein laufen 
laſſen, wollte warten ... warten; aber die Leine hatte ſich 
um ihr Handgelenk geſtrammt, ja, in es eingeſchnitten, war 
im Gehen nicht loszubekommen, und Biſter ſchoß weiter 
und zerrte ſie mit. s 

Ein Aufblitzen zwiſchen den Bäumen, ein Blinken vom 
Waſſer in der Dämmerung, und eine Hütte lag zehn Schritte 
vor ihnen; der Rauch trieb über das Raſendach hin, ein 
Lichtſpalt drang durch den Türſpalt. 

Biſter knurrte, und aus der Hütte antwortete knurrend 
und blaffend ein anderer Hund. Adelheid aber ſah nichts, 
hörte nichts, wußte nichts, bis ſie in der Tür ſtand und im 
flackernden Schein des Feres Dags Leiche unter einer ärm- 
lichen Jacke auf einer Pritſche ausgeſtreckt liegen ſah. Sein 
Geſicht, das ſchöne Geſicht, wachsbleich mit geſchloſſenen 
Augen und einer blutigen Binde um die Stirn. 

Vater Dag und die beiden anderen verſchwebten ihr 
undeutlich wie Geiſtererſcheinungen irgendwo in der Ewig⸗ 
keit; dann brach ſie über der Pritſche und Dag zuſammen. 


9. 

Sie hörte wieder Stimmen — nein, ſie ſchlief jetzt nicht 
mehr. „Laß los!“ ſagte die Stimme, und fie klang ihr be— 
kannt — kein Laut aus ihrem Traum von Wald und Ge- 
birge, ſondern eine wirkliche Stimme. „Laß los!“ Sie 
fühlte einen eiſernen Griff um ihre Handgelenke, wurde 
aufgehoben und beiſeite gelegt. Es flammte und leuchtete 
ihr entgegen, wie die Gipfelviſion, die ſie gehabt hatte, jetzt 
aber waren Balkenwände dahinter. Adelheid griff ſich an 
den Kopf und ſetzte ſich auf. 

Da ſtand Vater Dag im Flammenſchein, und zwei an⸗ 
dere Männer ſaßen am Feuer. Sie ſtrich ſich über die 
Stirn und blickte ſeitwärts hinunter. Nein, es war kein 
Traum: dort lag Dag — tot. 

Sie hob den Blick flehend zu Vater Dag, als ſolle er 
ihr ſagen, daß es nicht wahr ſei, daß nichts auf der Welt 
wahr ſei und alles nur ein böſer Traum — das ganze Le- 
ben, und das wahre, wirkliche, komme ſpäter einmal — 

Sie ſenkte wieder den Kopf und blickte auf Dag hin⸗ 
unter, auf die geliebten ausdrucksvollen Züge und — auf 
den rechten Arm, der ihr zunächſt lag und ebenfalls vom 
Ellbogen bis über die ganze Hand hin in blutdurchtränkte 
Lappen gewickelt war. 


f Bromberg, den 23. April 8 


1937 


Plötzlich ſchrak ſie zuſammen, ein zitternder Schauder 
durchfuhr ſie — Dag bewegte den Arm. 

Sie blickte verwirrt zu Vater Dag hinüber; aber er 
ſtand wie zuvor und hatte nichts bemerkt. „Haſt du es nicht 
geſehen?“ flüſterte ſie. 

„Was denn?“ fragte er. 

„Dag hat den Arm bewegt!“ 

g „Ja“, antwortete Vater Dag und ſah ſie ganz ſonder⸗ 
zar an. 

Sie fuhr auf. „Dann iſt er ja gar nicht tot.“ 

„Noch — nicht ...“ erwiderte der Vater traurig, „aber 
du mußt dich hinlegen und ausruhen“, ſagte er mit müder, 
hoffnungsloſer Stimme. 

Adelheid ſah vom Vater zum Sohn und wieder zurück, 
dann holte ſie tief Atem und — richtete ſich ganz auf. 

Vom erſten Tag an, da ſie ſich begegnet waren, bis zu 
dieſem Augenblick hatte Vater Dag Adelheid ſo beurteilt, 
wie ſie ſich gegeben hatte. Schön und ſtattlich, fein und ge⸗ 
bildet, mit muſikaliſchen und anderen Gaben, gut und ſchön 
als Tochter im Hauſe und — als Mutter; und dann waren 
die Kinder nicht einmal lebenstüchtig geweſen. Sie erlagen 
der erſten Krankheit, die ſie befiel. Sie war wohl doch nur 
eine nette junge Fran aus der neuen, weichlichen Zeit ge— 
weſen, mehr nicht. Jetzt war fie in den Wald heraus⸗ 
gelaufen und wie von Sinnen hier hereingeſtürzt — in 
dieſer ernſten Stunde. Gott weiß, wie fie überhaupt jo 
weit gekommen war! Das etwa hatte er gedacht. 

Adelheid war es endlich klar geworden: noch war Dag 
nicht tot. Um dies eine ſammelten ſich alle ihre Gedanken 
— nichts anderes ſah und hörte ſie. Daß er irgendwo in 
den Bergen abgeſtürzt war, dort vielleicht im Froſt gele⸗ 
gen hatte, bevor ſie ihn hierher bringen konnten — danach 
brauchte ſie nicht erſt zu fragen. 

Über Krankenpflege hatte ſie einiges geleſen und vieles 
gehört, ſich auch früher etwas damit abgegeben; und daher 
hatte fie in ihren Proviantſack das Nötigſte von dem zu⸗ 
ſammengerafft, was man bei Unfällen und Verletzungen 
braucht. 

Jetzt legte ſie Mantel und Kapuze ab. Die Müdigkeit 
war verflogen. Sie blickte weder auf Vater Dag noch auf 
die anderen, fragte nur ins Leere, ob Waſſer da ſei und ein 
Kochgeſchirr. 3 

Einer der Männer ging hinaus, kam zurück und hängte 
einen großen Metallkeſſel an einem Haken übers Feuer. 
Adelheid öffnete den Sack und packte ein Stück von dem 
Leinen aus, in das ſie die Sachen gewickelt hatte. Es war 
eine Menge Leinen. Vater Dag betrachtete ſie zuerſt, als 
erwarte er, fie werde wieder umfallen oder ſonſt irgend⸗ 
etwas Törichtes tun. Er erkannte ſie nicht wieder. Ihre 
Züge waren eiskalt und hart, die Augen leuchteten klar, 
und von ihrem Mund blieb nur noch ein ſchmaler, ver— 
biſſener Strich übrig. 

Die beiden Männer, die Dag am Ochſenkopf fanden, 
hatten dem Alten erzählt, der Berg habe, als ſie auf die 
Hochheide gekommen ſeien, eine Art Geſicht gehabt — wie 
ein Totenkopf, hatte der Holzfäller Martin geſagt. 

Eine ſtumpfe Gleichgültigkeit war von dieſem Augen⸗ 
blick an über Vater Dag gekommen. Daß ſich abermals 
ein Wort aus Ane Hammarbös Munde bewahrheitete, daß 


es hier wirklich einen Totenberg gab, zerſtreute feine aller⸗ 
letzten Zweifel an ihren Sprüchen. Wenn es aber mit dem 
Berg ſeine Richtigkeit hatte, dann mußte auch wahr und 
gewiß ſein, was ihr Vers dem androhte, der ſich hinauf⸗ 
wagte. Er hatte es noch in friſcher Erinnerung, wie ihre 
Prophezeiung vom Licht am Totenbett in Erfüllung ge⸗ 
gangen war, und er zweifelte nicht daran, daß ſeinem Sohn 
jetzt das Ende bevorſtünde. Er ahnte auch, daß der Sohn 
hinaufgeſtiegen war, um dem Herrgott und dem Tode zu 
trotzen — um nach dem Tode der Kinder alles loszuwerden. 
Und Ku Trotz — mit dem fand ſich der Herr nicht län⸗ 
ger ab. 

Vater Dag Selber und alle ſeine Vorfahren waren 
eigenwillig geweſen; dies aber war vermeſſen. Der Herr 
ließ die Sippe ſich ſelber ausrotten. Ihr letzter Sproß 
hatte ſich und die ganze Sippe geradeswegs in den Tod 
hineingetrotzt — Aug in Auge. 

Wohl können Menſchen immer wieder unter die Zucht⸗ 
rute gebeugt werden und ſich doch immer wieder aufrichten. 
Vater Dag hatte im Leben manche Züchtigung erlitten und 
ſich wieder aufgerichtet; jetzt war das vorbei. Drei junge 
Leben von ſeinem Fleiſch und Blut waren binnen kurzer 
Zeit erloſchen, da konnte er nicht mehr. 

Auch er hatte in ſeinem Proviantſack etwas Leinenzeug 
mit. Jungfer Kruſe hatte wohl dafür geſorgt, und der 
Holzfäller⸗Martin hatte Dags ſchlimmſte Verletzungen da⸗ 
mit umwickelt. Vater Dag ſelber war zu nichts mehr fähig 
geweſen, nachdem er das von dem Berge vernommen hatte. 
Er hatte ſeit der vorigen Nacht kein Auge zugetan, und der 
ungewohnt weite Marſch hier herauf mochte auch das Seine 
dazu beigetragen haben. 

Der Holzfäller⸗Martin und ſein Kamerad hatten ſich 
verzogen, als Adelheid einzugreifen begann; der Alte ſaß 
auf der Bank an der Wand. Stumpf und todmüde folgte 
er ihrem Tun, als fie Dag die Binden abnahm, ihn wuſch 
und trocknete und ihm mit flinken, knappen Bewegungen 
ſäuberlich neue, feſte Verbände anlegte. 

Adelheid hatte in der letzten Nacht wie ein Tier geſchla⸗ 
ſen, und ſie war jung. Keinerlei Müdigkeit machte ſie jetzt 
ſtumpf. Als ſie Dag damals zum allererſten Male ſah, hatte 
er nach dem Kampf mit einem Adler den Arm in der Binde 
getragen. Damals hatte ſie den Trieb gefühlt, die böſe 
Wunde liebreich zu pflegen und zu verbinden, und dieſer 
Trieb war der allererſte Keim ihrer Liebe zu ihm geweſen. 
Er war in den vier glücklichen Jahren ihrer Ehe manches 
Mal mit Riſſen und Wunden heimgekommen; niemals aber 
hatte er ſie an die Wunden gelaſſen. Aus knabenhafter 
Scheu. Jetzt endlich konnte er es ihr nicht verwehren. 

Alles Glück, alle guten Stunden ſeit ihrer erſten Be⸗ 
geguung ſammelten ſich' heute in ihr zur Tat und ließen fie 
klar, flink und genau hantieren. 

Vater Dag fielen die Lider immer öfter zu, und bald 
ſaß er, den Kopf an die Wand gelehnt, und ſchlief und 
ſchnarchte. Adelheid blickte flüchtig zu ihm hin, und Mit⸗ 
leid durchſtrömte ſie. Sie dachte an die vielen erhebenden 
Stunden, da ſie ihn in ſeiner vollen Kraft geſehen hatte; 
an den Ruf, den er rings im offenen Lande, ja, bis in die 
Stadt hinein, beſaß; und jetzt ſaß er, bei all ſeinem Reich⸗ 
tum, hier, in einer von ſeinen alten Hütten und ſchlief, den 
Kopf an der Wand, von Kummer zermürbt, uralt. 

So verfährt das Leben mit einem. 


Es war kein Wunder, doch Adelheid erſchien es ſo — 
ſpät in der Nacht kam Dag zu Bewußtſein; er ſchlug die 
Augen auf und — ſtaunte ſie an. Lange blieb er ſo liegen, 
ſtarrte ſtumm gegen das Dachgebälk und ſuchte ſich zu be⸗ 
ſinnen. Endlich mochte ihm alles klar werden, er verſuchte 
ſich auf den Ellbogen aufzurichten, mußte es aber aufgeben. 
Sie flüſterte ihm ſtreng und eindringlich zu, er ſolle ſtill 
liegen, damit die Wunden nicht aufbrächen. Er habe genug 
Blut verloren. Sie gab ihm Waſſer zu trinken, ſtrich ihm 
wie eine Mutter über die Wange, flüſterte liebkoſende, 
freundliche Worte, die ihm die Tränen in die Augen 
trieben. 

„Sie bemerkte, daß er nur vorſichtig atmete, und fragte, 
ob es weh täte. 

„O ja“, ſagte er mit blaſſem Lächeln und fuhr ſich mit 
den verbundenen Händen über die Bruſt. 

„Sticht es?“ fragte ſie. 

„Ja, irgendwo müſſen Meſſerſpitzen ſitzen.“ Er verſuchte 
zu lächeln, aber es wurde nur ein mattes Grinſen. 


Adelheid bewegte vorſichtig ſeine Arme und Beine und 
fand, daß nirgends etwas gebrochen ſein konnte und auch 
Hals und Rücken heil waren. Aber mehrere Rippen ſchie⸗ 
nen gequetſcht, der Kopf war ſchwer mitgenommen und der 
ganze Körper ſchlimm zerſchlagen und ſteif. 

Es kam alſo darauf an, wie ſchwer es den Kopf ge⸗ 
troffen und ob er innerlich Schaden genommen hatte. Dann 
war nichts zu machen. Dag fiel von neuem in Ohnmacht 
und lag lange beſinnungslos. Adelheid öffnete inzwiſchen 
ſeine Kleider und zog ihm ein Stück Leinen um die nackte 


Bruſt, um die Rippen zu ſtützen. Sie nähte es zuſammen, 


zog es über dem Bruſtkorb ſtramm und deckte die Kleider 
wieder darüber, dann entblößte ſie das eine Knie, das ihr 
nicht in Ordnung ſchien, und wuſch und verband es. 

Ja, Adelheid arbeitete und mühte ſich um Dag, zugleich 
aber auch um ihr eigenes Leben. 

Vater Dag war erwacht, wollte jedoch nicht ſtören und 
lugte nur vorſichtig unter den geſenkten Lidern hervor. 
Drüben auf der Pritſche flüfterten Adelheid und Dag. Er 
hatte ſie den Verband um Dags Bruſt nähen und ihre flin⸗ 
ken, ſicheren Hände arbeiten ſehen, er ſah ſie die Glut 
ſchüren und ſah ihr Geſicht ſich hart und willensſtark gegen 
den Flammenſchein abzeichnen. 

Vater Dag ſchloß die Augen. Sein Urteil über Adelheid 
begann ein anderes Geſicht zu bekommen. Da hatte ſie ſich 
allein mit dem alten Hund aufgemacht, bis in die zieſſte, 
nördliche Waldwildnis hinein. Und nach dem langen Weg 
fühlte ſie noch Kraft genug in ſich, zuzugreifen — noch Mut 
genug, ſich mit dieſem Elend hier zu beſchäftigen. Ihr Ge⸗ 
ſicht vor dem Feuer hatte dieſe Gedanken in ihm geweckt. 
Ein ganz neues Geſicht. In dieſer Hütte wurde offenbar 
ein ſtiller Kampf gekämpft. Dort ſtanden die alten harten 
Weisheiten Ane Hammarbös, ja, der Sippe, und der Tod, 
hier Adelheid und die Liebe. Denn wie Adelheid jetzt, ſo 
konnte keine Frau ausſehen, außer im letzten Kampf um 
ihr Ein und Alles im Leben. In dieſem Geſicht gab es 
keine Gnade — für die alten Sprüche noch irgendetwas 
anderes. Und wo Liebe echt war, da ſtand ihr der Herrgott 
bei — daran glaubte er. 

Da Adelheid ſo völlig in der Pflege Dags aufging, 
ſtreckte ſich der Alte auf der Bank aus und ſchlief jetzt richtig 
ein. Jemand andres hatte ſich für diesmal vorgenommen, 
im Leben ſtark zu ſein. Da konnte er ſich endlich einmal 
ausruhen. 

Der Sturm um den Totenberg hatte den Schnee unter 
der Südwand, wo Dag abgeſtürzt war, zu dicken Lagen zu⸗ 
ſammengeweht. Als er hinaufſtieg, hatte hier noch vereiſter 
Harſchſchnee am Fuß der unterſten Hänge gelegen, doch der 
Sturm hatte von Norden her um die Bergwände gefegt, 
und der Treibſchnee hatte ſich im Schutz des Gebirges an 
der Südſeite zu Wächten aufgehäuft. 

So rettete der Sturm Dag das Leben. Aber der alte, 
wohl jahrhundertealte Spruch hatte ſich bis ins letzte ge⸗ 
fährlich bewahrheitet; er würde ſie noch begleiten, wenn ſie 
Dag zu Tal trügen, und umlauerte jetzt die Hütte, in der 
er viele Tage und Nächte liegen mußte. Sehr fern war 
ihm der Tod da nicht. 

Der Holzfäller⸗-Martin und ſein Kamerad ſtiegen zum 
Hof hinab, um Kleider, Nahrungsmittel und allerlei Dinge 
zu holen, die Adelheid hier brauchte. Weibliche Hilfe lehnte 
ſie ab. So kam es, daß dieſe drei Menſchen manchen Tag 
lang in der Hütte hauſten, ſo wie ihre Sippe vor vielen 
Jahrhunderten gehauſt haben mochte. Adelheid war die 
Hausfrau, die kochte und wuſch, Vater Dag ſchleppte Waſſer 
und beſorgte das Feuer. 

Und während die Tage verſtrichen, brauſte der Früh⸗ 
ling mit Macht über die Wälder, breitete einen grünen 
Schimmer über die Lehnen und Blütenſchleier über den 
Waldboden, weckte wimmelndes Vogelleben und ſchwellende 
Bäche und einen berauſchenden Duft von Wachstum und 
Frühling in der ſonnigen Luft. Und fo ſah es in den Wäl⸗ 
dern während der beiden Tage aus, als dieſe drei auf den 
ſaufteſten Pfaden von der Schwarzſeehütte zur Nachttalalm 
wanderten und von dort heim nach Björndal. 

Adelheid war auf ihrer einſamen Wanderung mit Biſter 
wie blind hier einhergelaufen. Jetzt erlebte ſie den Früh— 
ling der Wälder in ruhiger wunderbarer Freude. 

Nächtelang hatte ſie in der Hütte gelegen und auf die 
Töne der Wälder gelauſcht: hoch und flötend, wenn der 
Nordwind über die Gipfel ſauſte, tief und einſchläfernd, 
wenn der Südweſt ſchwer daherſtrich. Auf dieſer Wan— 


derung hörte fie das volle Orcheſter des Waldes mit allen 
ſeinen Tönen. Ja, ſie erlebte gewaltige Dinge. Sie bekam 
das grollende Brüllen der Elche zu hören und war bebend 
Zeuge, wie die mächtigen Tiere bei Sonnenaufgang über 
das Moor der Trollfjellalm zogen; fie ſah auf dem See den 
Trollvogel, der mehr Fiſch als Vogel iſt. Er tauchte und 
blieb unbegreiflich lange unſichtbar, dann flog er über die 
Fläche, daß das Waſſer vor ihm aufſprühte, und ſchrie, daß 
es einem durch Mark und Bein ging. 

Vater Dag zeigte ihr die Spuren aller erdenklichen 
Tiere, und weiter ſüdlich, unter der Grünſeehöhe, entdeckten 
ſie ſogar eine friſche Bärenfährte. 

Und am nächſten Tage ging es die Hänge hinunter 
durch einige der Außenſiedlungen. Sie bekam die Leute 
und Kinder und Häuſer zu ſehen, in ihrer Eigenart — auf 
Friland und Skya und Stjernebekk und Kaſt und auf den 
großen Stellen: Tjernmo und Blatjern, Barvoll und 
Steinrud. E 

Und fie lernte die Sommerſtälle von Björndal kennen, 
hier draußen zwiſchen Gehölzen, mit blühenden Hängen und 
grünen Flächen, mit den Scheitzäunen und ihren Pförtchen, 
durch die der Weg hindurchführte. 

Eine ganze Welt von neuen Eindrücken nahm ſie mit 


heim. 
(Fortſetzung folgt.) 


Kampf mit Wölfen. 


Von Marie Grengg. 


Marie Grengg iſt eine Dichterin, die mit 
dem großen öſterreichiſchen Staatspreis für 
Literatur ausgezeichnet wurde. Aus der No⸗ 
velle „Die Siegerin“ der Sammlung „Starke 


Herzen“ (im Adolf Leiſer⸗Verlag, Wien-Leip⸗ 
zig, erſchienen) veröffentlichen wir folgenden 
Abſchnitt. Die Schriftl. 


Die Pferdebäuche ſtreiften den Boden. 
Schaum ſtäubte der Schnee um den Schlitten. In die 
Muſik der zuſammengeſtimmten Silberglocken des Ge— 
ſwanns pfiff das ſchußſcharfe Knallen der Peitſche. Alexej 
Strogonow ſtand, den Oberkörper vorgereckt, mit ge⸗ 
ſpreizten Beinen auf dem Kutſchierbock hinter der Zarin. 
Er hatte die grauen Schatten erkannt. Wenn er das Spiel 
gewinnen wollte, mußte er vor den Wölfen in dem Hohl- 
weg ſein, der durch den Wald von Sloboda führte. 

Der Schlitten ſchleuderte, ſo daß die Zarin, hin- nud 
bergeworfen, zu ihrem Kavalier hinauflachte: „Du fährſt 
ein wenig grob mit deiner Kaiſerin, Alexej Strogonow.“ 

Die Geißel pfiff, die Pferde raſten, die Aſte der erſten 

Bäume des Slobodaer Waldes ſtreiften Alexej und riſſen 
ihm die Pelzmütze vom Haupt. Er duckte ſich, damit ſie 
ihm nicht die Hirnſchale einſchmetterten. Die Zarin lachte 
zu ihm hinauf: „Du ſiehſt aus wie der heilige Georg im 
Uptſchanſkykloſter, Alexej!“ Sie ſpürte ihre Verliebtheit 
anwachſen. 
Die Pferde ſchrien, der Türkenknabe horchte, die 
Nüſtern der feinen Naſe geſperrt wie die eines witternden 
Tieres, die ſchwarzen Augen weit aufgeriſſen. Nicht mehr 
weit hinter dem Schlitten klagte der Hungerſchrei der 
Wölfe, 

Eliſabeth Petrowna griff mit der linken Hand nach 
dem Amulett, darin zwiſchen daumennagelgroßen kaukaſi⸗ 
ſchen Smaragden und Rubinen eine Faſer vom Mantel des 
heiligen Zyrillus eingeſchloſſen war in das Gold der 


Als ziſchender 


Faſſung, mit der rechten zog ſie ein Terzerol aus dem Gür⸗ 


tel ihres Mantels. „Fahr zu!“ rief ſie zu Alexej Strogo⸗ 
now hinauf damit ſie uns nicht von der Seite her zu ſaſſen 
bekommen.“ 

5 „Warum ſchinde ich die Tiere?“ dachte Alexej, indes er 
die Pferde durch Schlag und Riß antrieb. „Warum fliehe 
ich? Ich bin ſchon lange tot. Die Wölfe können mir das 
Herz nicht mehr zerfleiſchen, das iſt ſchon lange zerfleiſcht. 
Maria Praſkowaja iſt im Uptſchanſkykloſter und ich bin der 
Liebhaber der Zarin!“ Nahe hinter Alexeis Rücken heulten 
die Wölfe. Aus den Pelzen des Schlittens ſtieg der Roſen⸗ 
duft über den ſcharfen Geruch der ſchweißgebadeten Pferde 
zu ihm auf. Er mußte, benommen von dieſem Duft, plötz⸗ 


lich mitten in der Gefahr daran denken, wie die da unten, 
deren Leben er jetzt in der Hand hatte, auch ſo ſtark ge⸗ 
duftet hatte, als ſie Maria den Fächer ins Geſicht ſchlug. 
„Ich werde den Schlitten anhalten und ſie herausmwerfen, 
damit die Wölfe fie freſſen, weil fie Maria Praſkowaja von 
mir weggeriſſen hat“, ſagte er heiß vor Haß hinter den 
Zähnen, und eine grauſame Luſt, das, was er dachte, auch 
wirklich zu tun, wuchs immer wilder und zwingender über 
die ererbte Furcht vor der Zarin in ihm, je näher er das 
Bellen und Heulen der Wölfe, ja ſchon das Keuchen und 
Schnappen ihrer Kiefern hinter ſeinem Rücken hörte. „Ich 
werde es tun“, ſtöhnte er voll wütender Freude, „es gehört 
ihr ſo, ſie iſt das ſchlechteſte Weib von ganz Rußland!“ 

„Halte dich rechts, Alexej!“ befahl Eliſabeth, „damit du 
den Hohlweg nicht überſiehſt.“ 

Die Unterwürfigkeit ſiegte über den Haß. Gehorſam 
zuckte die Geißel über dampfende Roßrücken, gehorſame 
Hände riſſen die Zügel, Zweige ſtreiften Alexejs Geſicht 
mit blutigen Schrammen. Ein grauer Kopf fuhr zur Lin⸗ 
ken neben Alexej in die Höhe, einer, zwei, drei fuhren zur 
Rechten auf. Er ſpürte heißen, aasriechenden Atem, Zähne 
krachten gegeneinander nach umſonſtigem Biß, und er hieb 
zur Linken und zur Rechten mit der Peitſche zwiſchen grün⸗ 
glühende Augen, in ſchaumflockende Rachen. 

Die Zarin ſchoß nacheinander zwei Wölfe nieder, die 
von der Seite her gegen den Schlitten ſprangen. Indes 
ſich ein Teil der Meute über die Getroffenen ſtürzte und 
ſie zerriß, hielten einige beſonders große Tiere die Ver⸗ 
folgung aufrecht. Eines hing ſich dem Handpferd an den 
Lauf, zwei oder drei ſprangen an Alexejs Seiten hoch, ver⸗ 
biſſen ſich in ſeinem Pelzrock, ſtürzten mit den Fetzen, die 
ſie herausgeriſſen, zu Boden, um ſogleich wieder ihr Opfer 
anzufallen. „Wenn wir aus der Schlucht ſind, werden ſie 
uns vorkommen und auch von vorne anfallen“, ſagte Eliſa⸗ 
beth Petrowna zornig und ſchoß nach dem Wolf, der an 
dem Handpferd riß. Aber die Erregung machte ihre Hand 
zittern und ſie vergab die Schüſſe umſonſt. 

Als ſie ſich ob des ſeltſamen Keuchens, das ſie hinter 
ſich hörte, nach Alexej Strogonow hinwandte, ſchrie ſie auf, 
denn je ein Wolfshaupt mit herausgequollenen Augen und 
klaffendem, blutfauchendem Rachen hing ihm eingeklemmt 
zu jeder Seite zwiſchen Flanke und angepreßtem Ellen⸗ 
bogen. Blut tropfte ſchwer, ſchon gerinnend im Fall, aus 
den Wolfshälſen, aus Alexejs Seite herab auf das gelbe 
Weiß ihres Pelzmantels. Alexejs Zähne krachten ob der 
furchtbaren Anſtrengung. Die Zarin, Perlen roten Blutes 
von Alexander Strogonow auf dem Handſchuh der einen 
Hand, fühlte neben dem Schauer der tödlichen Gefahr, wie 
ihr die Leidenſchaft für dieſen ſchönen, ſtarken Mann die 
Adern zuſammenzog, und ein glühendes Glück brannte 
neben dem Grauſen vor dem Tod durch ſie. 

Der Schlitten ſchleuderte aus dem Hohlweg. Hinter 
dem flirrenden Schleier der gefrorenen Luft tauchten die 
blaſſen Umriſſe des Schloſſes Sloboda auf. 5 

Ein rieſiger grauer Wolf hing ſich dem Handpferd an 
den Bauch. Als er losließ, hatte er einen rauchenden 
Fetzen Fleiſch zwiſchen den Zähnen. Das Pferd, den Leib 
in einer ſchauerlichen Wunde bis zu den Gedärmen offen, 
ſchrie laut und kläglich und man ſah, daß es ermattete und 
dem Zuſammenſtürzen nahe war. Von allen Seiten brachen 
die grauen Schatten hervor und jagten, toll geworden durch 
den Geruch des heißen Blutes, um den Schlitten. 

„Spring heraus!“ befahl die Zarin dem Türkenknaben 

Abihlmeh ſah die Zarin mit dem Blick eines gequälten 
Hundes an, der um Gnade fleht. x 

„Spring!“ ſchrie Eliſabeth. Der Knabe verneigte fi 
ſtumm und ſprang mitten in die Wölſe hinein. 

„Warum läßt du das Kind opfern?“ rüttelte der Haß 
an Alexejs ſchwindende Sinne. „Warum Haft du nicht fie 
den Wölfen hinausgeworfen? Sie hat dir Maria 
Praſkowja genommen.“ Die zwei Wölfe, die er erwürgt 
hatte mit den Armen, glitten herunter. 


Als der Verwalter und die Leibeigenen, die dem ge— 
fährdeten Schlitten aus der Umzäunung des Schloſſes ent⸗ 
gegengeeilt waren, ſich mit Keulen, Spießen und bloßen 
Händen in das Wolfsrudel warfen, ſiel Alexej ohne einen 
Laut rücklings von ſeinem Sitz. 


a 


Ein Wunder geſchieht. 


Skizze von Peter Steffan. 


Doktor Baſſermann, der Aſſiſtenzarzt, warf noch einen 
Blick auf das ſchmale, altkluge Knabengeſicht, dann zog er 
leiſe die Tür hinter ſich zu. 

„Nun, Baſſermann?“ 

„Ich habe eigentlich keine Hoffnungen, Herr Profeſſor.“ 

„Als der Junge vor vier Monaten hier ankam“, ſagte 
der Chef nachdenklich, „glaubte ich beſtimmt an ſeine Hei⸗ 
lung. Sogar jetzt, — die Zerſtörung der Lungen iſt noch 
nicht ſo weit fortgeſchritten, aber die Teilnahmsloſigkeit, 


Baſſermann! Man müßte auf irgend eine Weiſe den Le⸗ 
benswillen ſteigern.“ 


Der Aſſiſtenzarzt zuckte die Achſeln. „Der mangelnde 
Lebenswillen iſt nichts anderes als eine Auswirkung des 
allmählichen Kräfteverfalls“, ſagte er. 


„Sie ſind ein Materialiſt, Doktor Baſſermann!“ er⸗ 
widerte der Profeſſor. Eine leiſe Ungeduld war in ſeinem 
Ton, als ob fie ſchon öfter über dieſen Punkt geſprochen 
hätten. „Halten Sie eigentlich die Seele für ein Erzeugnis 
der Ernährung?“ 

„Ich glaube nur nicht an Wunder, Herr Profeſſor. Das 
iſt alles.“ 

„Sie ſollten aber daran glauben! Ein Arzt, der nicht 
au Wunder glaubt, iſt nur ein halber Arzt. Ich bin ſechzig 
geworden, Baſſermann, und bin gut mit dieſem Glauben 
gefahren.“ 

„Wenn Sie es für richtig halten, Herr Profeſſor, ſo 
könnte man ja die Mutter rufen. Vielleicht übt ſie einen 
günſtigen Einfluß aus.“ 

„Die Mutter?“ Eine kleine, ſenkrechte Falte erſchien 
auf der Stirn Profeſſor Weltis. „Nun, man kann es ver⸗ 
ſuchen“, ſagte er kurz und unmutig. — 

„Das iſt dein neuer Vater, Walther“, ſagte die elegante 
Dame, die ſeine Mutter war, und zeigte auf den Herrn, 
der mit hereingekommen war. Und zu Proſeſſor Welti ge⸗ 
wandt: „Wir heiraten im Juni.“ : 


Walther ſchaute den Herrn an, der jein Vater werden 
ſollte. Er mar müde, er wünſchte, daß ſie alle gingen und 
ihn wieder allein ließen. 

„Freuſt du dich denn nicht, 
Mutter. 2 

„Nein!“ jagte er leiſe, aber deutlich. Der Herr biß ſich 
auf die Lippen, die Dame wurde rot, es gab eine kleine, 
peinliche Stille. 

„Sie müſſen ihn jetzt allein laſſen“, ſagte der Profeſſor, 
„heute mittag darf er dann aufſtehen.“ Er nickte dem Kna⸗ 
ben freundlich zu und ging mit dem Beſuch hinaus. — 


Walther drehte den Kopf zu der offenen Balkontür. Es 
war noch früh am Morgen. Sonnenlicht flutete ins Zim⸗ 
mer. Draußen ſah man ein Stück Berghang, auf dem ein 
Schimmer des Frühlings lag. Der Knabe dachte an den 
letzten Frühling, als er noch nicht im Gebirge geweſen war. 
Er hatte auf einmal Sehnſucht, einen blühenden Baum zu 
ſehen. Hier, 1600 Meter hoch, gab es das ja nicht. Er 
dachte an ſeine Mutter, die eine fremde, elegante Dame 
er und empfand Angſt davor, fie am Nachmittag wieder⸗ 
zuſehen. 


Er ſtand langſam auf und ging ans Fenſter. Eben zog 
unten der Hausdiener mit Koffern hinaus, um ſie an den 
Frühzug nach Chur zu bringen. 

Walther ſah ihn um die Ecke des Hauſes verſchwinden, 
und da ſtieg plötzlich ein Gedanke in ihm auf, der ſofort 
ganz von ihm Beſitz ergriff. Er trat vom Fenſter zurück 
und zog ſich langſam und vorſichtig an. Aus der Nachttiſch⸗ 


Walther?“ fragte die 


Schublade nahm er ſeine Brieftaſche und zählte. Dann zug 


er den Mantel an. 


Der Sprung vom Balkon war nicht ſchwierig. Sich 
dicht am Haus haltend, ging der Junge nach der Rückſeite 
und von dort weiter den Fußweg. Niemand ſah ihn. Er 
war ein wenig ſchwindlig, aber er fühlte ſich wohl dabei. 
Die Sonne ſchien. Er kam an eine Wieſe mit blühendem 
Krokus vorbei und lächelte ſtill vor ſich hin. 

Er kam noch rechtzeitig zum Bahnhof, löſte eine Fahr⸗ 
karte und ſtieg in den Zug nach Chur. 

Als er in Kloſters den Zug verlieh, ſchlug ihm früh⸗ 
lingswarme Luft entgegen; ein paar Vögel fangen. Er 


ging vom Bahnhof immer der Straße nach, die ſich mit dem 
Tal langſam hinabſenkte. Es war ganz warm, das Gras 
der Wieſen am Wegrand ſtand hoch und war leuchtendgrün 
mit vielen farbigen Blumen dazwiſchen. Überall blühten 
Kirſchbäume, und die Knoſpen an den Apfelbäumen waren 
ſcharlachrot. Walther ging, ohne etwas Beſonderes zu den⸗ 
ken, immer der weißen Straße nach; er war ein wenig be⸗ 
rauſcht von Luft und Sonne und ſehr glücklich. Endlich, 
weil er müde war, kehrte er in einem Gaſthaus am Weg⸗ 
rand ein und aß etwas. 

Als er aufſtand, um weiterzugehen, erfaßte ihn plötz⸗ 
lich Schwindel, es wurde dunkel vor ſeinen Augen, und er 
ſank um. — 

Auf einem Sofa kam er wieder zu ſich. Die Wirtin, 
eine dicke, freundliche Frau, ſtand neben ihn. Sie fragte 
ihn, woher er gekommen, und er gab mit leiſer Stimme 
Auskunft. Er war ſehr erſchöpft, aber froh. Er hörte noch, 
wie die Wirtin ſagte, fie werde telephonieren, dann ſchlief 
er ein. — 

Danach war er lange ſehr krank. 


Manchmal erkannte er das Geſicht Profeſſor Weltis, 
der an ſeinem Bett ſtand, oder das der Mutter, die ſich über 
ihn beugte. Ihr Geſicht war wie früher, als er noch klein 
geweſen war und Vater noch lebte. 

„Wo iſt der Herr, Mutter?“ fragte er, als es ihm wie⸗ 
der beſſer ging. 

„Er iſt abgereiſt, Walther“, ſagte ſie, „er kommt nicht 
wieder.“ Er ſah, daß in ihren Augen Tränen ſchimmerten. 

„Du ſollſt nicht weinen, Mutter“, ſagte er, „ich habe 
dich lieb.“ 

Sie beugte ſich über ihn und küßte ihn; ſein Geſicht 
wurde ganz feucht von ihren Tränen. 

„Nächſtes Jahr, wenn ich wieder geſund bin“, ſagte der 
Knabe, „müſſen wir miteinander eine Reiſe machen; irgend⸗ 
wohin, wo es viele blühende Bäume gibt ...“ 

Doktor Baſſermann, der Aſſiſtenzarzt, warf noch einen 
Blick auf den Knaben und zog die Tür leiſe hinter ſich zu. 

„Nun, Baſſermann?“ 2 

„Es iſt erſtaunlich, Herr Profeſſor“, meinte der junge 
Arzt kopfſchüttelnd, „wie ſchnell die Heilung fortſchreitet. 
Wenn er den Winter über noch hierbleibt, wird er wohl 
wieder ganz auf der Höhe ſein. Glauben Sie. nicht auch?“ 

„Doch, ich denke ſchon“, antwortete der Chefarzt nach⸗ 
denklich, während ſie den Flur entlang gingen. 

„Es iſt wie ein Wunder“, ſagte der Aſſiſtenzarzt. 

Der Profeſſor dachte an die Mutter des Jungen, die 
den ganzen Sommer über da geweſen war. „Willen Sie, 


Ballermann“, ſagte er, „eigentlich find es ſogar zwei Run 
der.“ 


Luſtige Ecke 


Fachmänniſch. 


2. 


ers 


„Weißt du, Emil, wir find ſicher mit meinem Schwimmer 
betrogen worden, der will ja nicht oben bleiben!“ 
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